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Vorwort des Herausgebers


Lieber Leser,


was Ihnen hier vorliegt, ist die einzige vollständige, von den Beteiligten durchgesehene und durch beide autorisierte Fassung eines ungewöhnlichen Interviews, das im Jahre 2019 geführt wurde: DR. LEANDER KARL v. WOLKENSTEIN – in Fachkreisen LKW genannt –, Feuilletonchef des in Langgöns bei Gießen (D) episodisch erscheinenden Hessischen Landboten, interviewt den Schweizer Autor JAN PETERS. Ersterer ist einerseits fiktiv, andererseits aber dennoch real existent.


Die meisten Deutschen denken bei Schweizer Literatur, wenn ihnen nicht gleich Dürrenmatt oder Frisch einfallen, an Heidi, den Kinderroman von Johanna Spyri aus dem Jahre 1880. Und wie man spätestens seit der ZDF-Serie jauchzt: Heidis Welt sind die Berge!


Doch in der Schweiz gibt es nicht nur Berge, sondern auch den Wahlschweizer Autor jp – wie wir ihn nennen dürfen. Er hat seinen Wohnsitz in Kaiseraugst im Kanton Aargau, und da beträgt die Höhe laut eigener Angabe nur 272 m über NN. Zum Interview trafen wir uns in Hessen (D), und zwar in der Wetterau, die ihre Reize folgendermassen anpreist: Die abwechslungsreichen Naturlandschaften der Wetterau erstrecken sich sanft eingebettet zwischen Taunus und Vogelsberg, in direkter Nachbarschaft zur Mainmetropole Frankfurt. Die Wetterau ist eine wahre Schatztruhe für Entdecker.


Dort also sollte das Interview stattfinden. Ich war sehr gespannt auf dieses Gespräch, weil ich bei der Vorbereitung einen zwiespältigen Eindruck aus jps mittlerweile sieben Büchern gewonnen hatte:




	
Einerseits seine ernsthaften autobiographischen Darstellungen.


	Andererseits fantastische, geradezu geniale Wortspielereien, die man noch nie sonst gelesen hatte und von denen man nie wusste, wie ernst oder ironisch sie gemeint waren.





Und alles durchsetzt mit historischen und politischen Anspielungen, deren man sich erst einmal selbst vergewissern musste, inwieweit sie zutrafen.


Diese Verbindung von historischem Wissen und offenkundiger Sprachgewalt beeindruckt schon als solche, wird aber immer wieder relativiert bis karikiert durch Widersprüche, die dem normalen Leser, der solche Gedankenakrobatik wohl gelegentlich mit grenzwertig betiteln würde, einiges an Durchhaltevermögen abverlangt.


Darauf sollten Sie sich bei der folgenden Lektüre einstellen, denn ansonsten würden Sie verzweifeln. Das möchte ich aber auf keinen Fall. Ich möchte, dass Sie durchhalten und hinterher sagen: War mir ein Vergnügen, meine Herren!


Mit diesen Wünschen verbleibe ich als der Herausgeber der Wetterau Tapes


IHR LKW




Vorwort des Lektors


Einen dermassen chaotischen Text wie den vorliegenden auf Vordermann zu bringen, stellte uns vor nicht unerhebliche Probleme.


Die Schwierigkeiten begannen bereits damit, dass uns das Ur-Manuskript in ungewöhnlicher Form zuging, nämlich in Form ausgeleierter Dictaphone-Kassetten älterer Bauart, wie sie anno Tobak in der Schweiz in Gebrauch waren.


Wir mussten einiges an Zeit, Energie und Geld aufwenden, bis wir endlich ein brauchbares Abspielgerät im Internet aufgetrieben hatten, um das Zeug überhaupt anhören zu können. Der nächste Schlag ins Kontor erfolgte, als uns Herausgeber und Autor, die grundsätzlich keine Zeit für Rücksprachen hatten, kurz angebunden mitteilten, dass sie jemanden an der Hand hätten, der aus den Sprachaufzeichnungen ein tadelloses Manuskript erstellen könne – jemanden, den man noch von früher kenne.


Dieser Kontakt entpuppte sich als eine unkonventionelle Dame Typ Janis Joplin, die auf der Haben-Seite ihres Leistungsausweises ein 32-semestriges Sozialpädagogik- und Kunstgeschichtestudium ohne Abschluss vorzuweisen hatte; was bei dieser Dame auf der Soll-Seite stehen könnte, möchten wir nach gemachten Erfahrungen lieber nicht wissen.


Nach endlosen Honorarverhandlungen ging die Hobby-Stenotypistin dann an die Arbeit und lieferte uns schliesslich ein Manuskript, wie wir noch keines gesehen hatten. Nachträglich müssen wir uns eingestehen, dass es ein gravierender Fehler unsererseits gewesen war, stillschweigend davon ausgegangen zu sein, der Text werde von ihr mit einem gängigen Textverarbeitungsprogramm in einem PC erstellt.


Anstelle einer Computerdatei erreichte uns jedoch per Post ein Stapel unsortierter Seiten, die auf einer mechanischen Schreibmaschine Typ Rheinmetall Sömmerda, Baujahr 1948, geschrieben worden waren. Auf der Titelseite war handschriftlich vermerkt: Kann keine Anführungszeichen auf dem Dreckding finden – egal, merkt sowieso keiner!


Wir haben aus der Not eine Tugend gemacht und grundsätzlich weder öffnende noch schliessende, weder vollständige noch halbe Anführungszeichen im Text verwendet. Kennern der Materie wird weiter auffallen, dass auch noch andere mikrotypografische Details zu wünschen übriglassen. Es wäre uns allerdings entschieden zu mühsam gewesen, all diese Korrekturen manuell nachzutragen.


Auch die Gliederung ist gewöhnungsbedürftig: Die Kapitel werden, bis auf Kapitel 5, von sogenannten Medienmitteilungen eingeleitet. Es ist uns nicht ersichtlich, welche Funktion diese im Gesamttext haben sollen. Dass die Kapitel stereotyp mit in unseren Augen redundanten Was bisher geschah-Abschnitten beginnen, fiel uns beim Redigieren als kurios auf. 1


Daraufhin zur Rede gestellt, liess uns der Herr Autor von seinem Sekretariat mitteilen, dass man es gefälligst ihm überlassen solle, was er schreibe. Denn im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten könne er so etwas; und ob man im Verlag nichts Gescheiteres zu tun habe, als einem Bestseller-Autor wie ihm ständig unqualifiziert am Zeuge zu flicken.


Der feine Herr Autor sah sich selbst nach mehrfacher dringender Rückfrage völlig ausserstande, die zahlreichen Unebenheiten des Manuskripts zu glätten; ein Mann in seiner Position habe schliesslich anderes zu tun, als sich mit solchem Mist zu beschäftigen, wie uns sein charmanter Vorzimmerdrachen fernmündlich kundtat.


Eins noch zum Abschluss: Sollte es zu diesem Wetterauer Konvolut einen Teil 2 geben, was der liebe Himmel verhüten möge, dann können mich die Herren Verleger und Autor, die wohl mit dem Düsenjäger durch die Kinderstube geflogen sind, damit mal am Abend besuchen – höflich ausgedrückt.


WILHELM K. SCHNAKENBURG


VERLAGSLEKTOR


(nach Diktat verreist)





1 Anmerkung des Herausgebers: Offensichtlich ist es dem Herrn Lektor bei seinem Wettern gegen Autor und Herausgeberschaft völlig entgangen, dass die Wetterau Tapes im Vorlauf zum Druck in einzelnen Episoden bereits schrittweise im Internet auf jps Website erschienen waren; daher stammen Segmentierung und separate Einleitungen der einzelnen Kapitel. Bei deren nahezu unveränderter Übernahme in die Printversion entstanden naturgemäss geringfügige Inkonsistenzen. Dies wurde von Herausgeber und Autor bewusst in Kauf genommen, da wir übereinstimmend der Meinung sind, dass durch das scheinbare Anakoluth und die gelegentlichen minimalen Redundanzen die Authentizität dieses aussergewöhnlichen Textdokuments noch weiter erhöht wird. Abschliessend möchten wir dem empfindsamen Herrn Lektor ausdrücklich versichern, dass wir ihm bei der Suche nach einem ihm genehmeren Arbeitsplatz keinesfalls im Wege stehen werden.





MEDIENMITTEILUNG I


Kürzlich gab der Kaiseraugster Autor, Satiriker, Blogger & Netzaktivist JAN PETERS ein Interview, von dem wir meinen, dass es auf Ihr Interesse stossen könnte. Den ungewöhnlichen Inhalt hat der Autor auf den Punkt gebracht, indem er lapidar feststellte: Jetzt geht’s ans Eingemachte, Freunde!


Der erste Teil dieses auf insgesamt fünf Kapitel angelegten literarischen Dialogs – in dem es u. a. darum geht, was jp umtreibt und zum Schreiben drängt (und was nicht), wen er als seine Zielgruppe ansieht (und auf wen er gern verzichtet) und worauf sich die Öffentlichkeit zukünftig freuen darf (oder auch nicht) – entführt die Leserschaft in eine fremde Welt, erfüllt von verlockenden Düften und ungewohnten Geräuschen: Auf dem LKW-Parkplatz der Autobahn-Rast- und -Tankanlage Wetterau/Hessen öffnet sich dem staunenden Betrachter ein exotisches, teilweise beängstigendes Pandämonium – an den geheimnisvoll summenden Zapfsäulen und gebührenpflichtig rauschenden WC-Anlagen werden Träume wahr von ungestilltem Fernweh, von Freiheit, Abenteuer und Selbstverwirklichung.




	Aber lassen Sie sich nicht täuschen, unter dieser scheinbar so friedlichen Oberfläche brodelt es – und das Böse kommt auf leisen Sohlen2...





*



1. KAPITEL



DR. LEANDER KARL V. WOLKENSTEIN – in Fachkreisen LKW genannt –, Feuilletonchef des in Langgöns bei Gießen episodisch erscheinenden Hessischen Landboten, gilt mit einigem Recht als einer der bedeutendsten literarischen Talentscouts Mittelhessens. Er hat es sich zur Lebensaufgabe gemacht, diejenigen schriftstellerischen Begabungen aufzuspüren, die bislang im Getöse des vollständig kommerzialisierten Mainstreams sang- und klanglos untergegangen bzw. gar nicht erst dort aufgetaucht sind.


War es blanker Zufall oder ein versteckter Wink des Schicksals, dass LKW auf den geheimnisumwitterten Schweizer Autor JAN PETERS – in Fachkreisen jp genannt – aufmerksam wurde und die beiden sich schliesslich zu einem 16-stündigen Gedankenaustausch im inspirierenden Ambiente eines weitläufigen LKW-Parkplatzes einer Autobahnraststätte nördlich von Frankfurt am Main trafen?


*


Der Anfang von etwas


Es ist ein trüber Vormittag im Vormärz des Jahres 2019. Vom nur schemenhaft erkennbaren Taunusgebirge ziehen drohend dicke Wolken herab in die Wetterau, ohne allerdings den seit Wochen von Mensch und Tier sehnlichst erwarteten Regen zu bringen.


LKW hockt in seinem kultigen VW Bulli, Baujahr 05/1967, und guckt verdriesslich aus der Wäsche.


Hin und wieder legt er Friedrich Beissners Grosse Stuttgarter Hölderlinausgabe von 1943 gedankenvoll beiseite, schraubt bedächtig seine in Fachkreisen bereits Kultstatus geniessende verbeulte Thermosflasche auf, nimmt einen Schluck lauwarmen Kathreiner-Malzkaffees, beisst versonnen in sein mit herzhaftem Hochelheimer Handkäs und Bio-Zwiebelringen üppig belegtes Vierkornbrötchen, sieht wieder holt auf seine längst Kultstatus besitzende Weitzmann-Bauhausarmbanduhr Marke Gropius Edition (Modell: Dessau W1) und denkt: Do hoggd mer rum, dehoam kennd mer laie – wo bleibt denn dieser Dollbohrer?


Da biegt ein verbeulter Graham-Paige, Modell 80 A Crusader Touring Sedan, unbekannten Baujahres auf den Parkplatz ein und kommt mit kreischenden Pneus direkt neben LKWs PKW zum Stehen.


Der Yankee-Kiste entsteigt eine nur schemenhaft erkennbare Gestalt – der Kragen ihres durchnässten Trenchcoats ist hochgeklappt, der Schatten ihrer vom Regen triefenden Hutkrempe taucht das Gesicht, das nur schemenhaft erkennbar ist, in drohendes Dunkel.


Die Glut einer Zigarette, an welcher der unheimliche Ankömmling nervös zieht, lässt die Umrisse eines markanten Autorenprofils erkennen.


LEANDER KARL V. WOLKENSTEIN gefriert das Blut in den Adern: Vor ihm baut sich niemand anderer auf als der geheimnisumwitterte Schweizer Autor JAN PETERS, der Mann der 1000 Gesichter, der sich, gleich seinem enigmatischen Magnum opus Leben und Wirken des Samuel Brüllhenne, seit Jahr und Tag jeglicher Beurteilung, Eingrenzung und Kategorisierung hartnäckig widersetzt.


In diesem entscheidenden Moment kommen LKW heftige Zweifel, ob es klug war, sich auf ein solch brandgefährliches Treffen einzulassen.


Seit bisheriges Leben rast wie in einem Film an ihm vorbei. Drei Fragen bleiben drohend im Raum stehen:




	Was soll aus seiner Frau, was soll aus seinen Kindern werden, wenn dieses Meeting aus dem Ruder läuft und er auf die Galeeren verbannt wird?


	Was wird aus seiner Planstelle beim Landboten?


	
 Sieht so das Ende aus?





Das Kräftemessen beginnt


Während dem Feuilletonchef das Ökobrötchen fassungslos aus der Hand gleitet, gleitet der Schweizer Autor JAN PETERS mit der Geschmeidigkeit eines kampfbereiten Jaguars auf den Beifahrersitz, lässt sich in den durchgesessenen Sitz fallen, schnippt den Rest seiner filterlosen Lucky Strike achtlos in ein auf dem Armaturenbrett stehendes geöffnetes halb geleertes Glas Nordsee-Bratheringe nach Hausfrauenart in würzigpikantem Zwiebelaufguss, wo die Kippe zischend erlischt, und wendet sich mit dem unwiderstehlichen Lächeln eines Alligators an LKW:




	Haben Sie gedient?





Vorsichtiges Abtasten


LKW: Seien Sie willkommen im Land der Bembel, des Handkäs mit Musik und der Heimat von Johann Wolfgang von Goethe, Otto Hahn (Uran-Otto) sowie Sebastian Vettel und Lena Gercke (richtig, die mal mit Khedira…).


Schön, dass man Sie aus dem Land herausgelassen hat, in dem auch Alice W. mal wohnte, die schon 1978 in der Coverversion von Smokie hellseherisch besungen wurde: Who the fuck is Alice? und Platz 1 in den Charts in D erreichte:


Oh, I don’t know why she’s leaving,


Or where she’s gonna go,


I guess she’s got her reasons,


But I just don’t wanna know.


Sie, verehrter Herr Peters, sind uns ja bisher vor allem durch Ihre nebelspaltenden Satiren aufgefallen. Nun wollen wir heute über die Nachdenklichkeit der Literatur an sich sprechen. Da ich Sie nicht mit einer Spanischen oder Indischen Eröffnung überraschen möchte, beginne ich mit einem hessischen Bauernzug: Würden Sie sich selbst als Fein- oder Schöngeist bezeichnen?


jp: Wie belieben? Ich geh’ mal eben rüber zur Tanke, ’n paar Enzian abbinden, hab’ gestern wohl was Falsches gegessen.


(Mit einem einzigen Klimmzug zieht sich der athletisch gebaute Schweizer Autor gekonnt an der Regenleiste des VW Bulli, Baujahr 05/1967, nach oben, stellt sich aufs Dach des Wolfsburger MTW – Mannschaftstransportwagens – nimmt Anlauf und legt als Abgang einen sauber durchgeturnten, perfekt getimten und sicher gestandenen Überschlag mit anschliessendem Rückwärtssalto – in der Turnerschaft Tsukahara genannt – auf den Asphalt. Dabei reisst er, ohne dies allerdings gross zu bemerken, die abgeknickte Dachantenne des Kübelwagens mit sich in die schwindelerregende Tiefe. Zahlreiche eigens aus der europäischen Partyhauptstadt Berlin angereiste Zuschauer applaudieren frenetisch und rufen bewundernd aus: Knorke, wa? Dann ballert er die verbeulte Beifahrertür der Rostlaube so vehement hinter sich zu, dass diese erschrocken den Aussenspiegel fallen lässt, und bewegt sich in Richtung Autobahnraststätte.


Auf halbem Weg macht er kehrt, läuft zurück zum Bulli, geht zu dessen Fahrertür und flüstert heiser, während er mit ausgestrecktem Zeige- und Mittelfinger mehrfach auf seine Augen deutet: Wir beobachten Sie, Stolkenwein!


Sechs Stunden später: jp taucht erneut auf, sichtlich disziplinierter als vorher. Im feierlichen Paradeschritt der Légion Étrangère defiliert er über den Parkplatz. Er trägt jetzt die Paradeuniform der Sapeurs-pionniers, der schweren Pioniere der Legion, mit dem weissen Käppi, der typischen Büffellederschürze und der Axt auf der Schulter. Zusätzlich hält er eine Flasche Pastis unter dem Arm und singt, den Parkplatz gemessenen Schrittes durchquerend, die Marseillaise in betörendem Bariton. Vereinzelte französische Touristen brechen in ein patriotisches Vive la France! aus. Er salutiert und dankt sichtlich ergriffen dem Publikum.


Unmittelbar vor dem legendären VW Bulli rutscht er auf einer Bananenschale aus, reisst instinktiv schutzsuchend beide Arme hoch und bekommt beim Herumrudern mit denselben die Bügel der nichtsahnend auf der Windschutzscheibe ruhenden Scheibenwischer zu fassen. Diese halten seinem Gewicht nicht stand und brechen aus ihren Halterungen. Er hält sie kurz in Händen, betrachtet sie kopfschüttelnd, stösst einen derben Fluch aus, wirft sie achtlos zu Boden und trampelt wütend auf ihnen herum: Ich werd’ euch geben, ihr Sauhunde!


Dann drischt er mit einem gezielten Hieb seiner Pionieraxt das Heckfenster des VW-Busses ein, steigt von hinten in den Bulli ein, kriecht behände durch den Innenraum des Kraftfahrzeugs, hievt sich auf den Beifahrersitz, nimmt einen tiefen Schluck aus der Pulle und wendet sich beiläufig LKW zu: Quelle était votre question, mon Capitaine?)


Leinen los!


LKW: Na, da bin ich aber froh, dass mein Bulli kein Kreuzfahrtschiff ist, Herr Kübel-Peters. Der kann nicht kreuzen, fährt nur auf Strasse. Da können Sie wenigstens nicht ertrinken. Aber kommen wir doch zu den grundlegenden Fragen des literarischen Daseins.


Sie selbst haben im Newsletter Nr. 7 – der in der Neuauflage Ihres Magnum opus Leben und Wirken des Samuel Brüllhenne enthalten ist – schon die Frage formuliert, die ich Ihnen aus Sicht der Leser in der Wetterau unbedingt stellen sollte: Fragen Sie mich doch jetzt zur Abwechslung einmal, warum meine Texte bei manchen LeserInnen als schwierig gelten? (Seite 201).


Keine weiteren Ausflüchte, jp!


jp, mit dem flackerndem Blick eines Klaus Kinski die Umgebung nach potenziellen Gefährdern durchkämmend, packt LKW am Arm, sieht ihn flehentlich an und stösst, während sich seine Fingernägel tief in LKWs Bizeps eingraben, atemlos aus: Spüren Sie es nicht? Es ist irgendwo da draussen – und es ist hungrig! Dann, nachdem er sich wieder etwas beruhigt hat:)


Herzlichen Glückwunsch, dass Sie sich für Bücher von jp entschieden haben. Sie haben damit eine hervorragende Wahl getroffen. Auf dem gesamten Markt werden Sie schwerlich ein vorteilhafteres Preis-Leistungs-Verhältnis antreffen als in meinen Werken, von denen bislang sieben (in Worten: 7) publiziert worden sind. Veröffentlichte jp-Satiren gibt es inzwischen deutlich über 120 Stück.


Wobei ich mich bewusst auf Nischenmärkte beschränke. Das Massenpublikum, das sich bevorzugt bei YouTube, Facebook & Co. tummelt, ist nicht meine Zielgruppe. Krimis schreibe ich auch keine – ich lebe literarisch am liebsten in der skurrilen Ambiguität der von mir selbst geschaffenen Zwischenwelten, in denen ich mit dem grössten Vergnügen ambuliere; wenn es sein muss, dann eben auch allein. Und ich bin, was das Handwerkliche betrifft, unablässig am Werke, die Syntax der deutschen Sprache bis an ihre Grenzen auszudehnen.


Und wenn die Verständlichkeit darunter leidet? I really don’t care! Der Geschmack der heute dominierenden Selbstoptimierungstypen, die unter dem Oberkommando von Dieter Bohlen und anderen retardierten Vollpfosten konsumtrunken kreischend Deutschlands nächsten Superstar suchen, während in den sozialen Netzwerken ein mit Unmengen von Schminke zum Menschen aufgetakelter Android mit dem Codenamen Influencerin dem Publikum glamourösen Tinnef ohne Ende andreht, kann für meine Texte wahrlich nicht die Benchmark sein!


Und ich benutze liebend gern Fremdwörter. Weil ich es mitnichten für einen Nachteil halte, über eine gewisse Bildung zu verfügen. Es ist mir auch ziemlich egal, in welche Schublade man mich einzusortieren versucht. Oder auch nicht. Man darf mich auch gern ignorieren, dennoch verschwinde ich nicht. Und was meine Texte bedeuten?3


Mein zuletzt erschienener Samuel Brüllhenne steht paradigmatisch für mein Textverständnis. Ich hätte diesem Buch, das mir sehr am Herzen liegt, durchaus das Motto geben können: Alles könnte auch ganz anders sein.


Wenn Sie die Art meines Schreibens und Denkens unbedingt enzyklopädisch einordnen wollen, dann oszilliert dies irgendwo zwischen existenzialistischer Sinnlosigkeit und den Abgründen surrealistischer Phantasiewelten, wobei ich unbestritten ein starkes Faible für Nosferatu, Count Dracula und die Schwarze Romantik insgesamt habe: Guten Morgen, Herr van Helsing, Sie sehen etwas übermüdet aus! Viel Arbeit derzeit?


Franz Kafka und Sigmund Freud gibt’s bei mir immer wieder als Gratiszugabe zwischen den Zeilen. Da haben Sie sie wieder, die Zwischenwelten, in denen ich mich bevorzugt aufhalte: Wo das Einsteinsche Raum-Zeit-Kontinuum plötzlich Risse bekommt und die Nebel der Andromeda wabern, da wohnt auch meine unsterbliche Geliebte, die wunderschöne schottische Königin Jane Alexa Coupar, die ich in 1000 Jahren heiraten werde. Queen Jane I ist so bezaubernd, dass die Königin von Saba dagegen das reinste Aschenputtel ist – and she will be mine!


Und dann gibt’s natürlich noch all den blühenden anarchistischen Un-Sinn, für den ich eine ausgeprägte Ader besitze und der an allen Ecken und Enden meiner Texte merklich durchschimmert. Im Grunde verbirgt sich dahinter – neben der offensichtlichen Lust an jedweder Art von Possenreisserei – eine individuelle Spielart von Notwehr, das seit meiner Kindheit und Jugend vorhandene Bestreben, die mir von den Erwachsenen in blutigstem Ernst angetragene Pflicht zur Pflichterfüllung zu unterminieren und/oder zu verweigern. Dies viel lieber mit Winkelzügen als in offenen Feldschlachten.


Einige der Vorgesetzten, die meinen Lebensweg kreuzten und die mir teilweise heftig zu schaffen machten, erschienen mir in der Tat als vorgesetzt; ich fragte mich dann regelmässig, von wem eigentlich. Je nach Tageslaune würde ich dies als sozietätsinhärenten Dachschaden oder eingebaute Bösartigkeit bezeichnen. Häufig fiel es mir enorm schwer oder war mir sogar völlig unmöglich, erkennen zu können, woher sie das Recht zu nehmen glaubten, in mein Leben einzudringen und mich herumkommandieren zu dürfen.


Erschwerend kam hinzu, dass ich mich immer dann, wenn’s ,back to the roots' ging und die Damen und Herren mir ins Gewissen zu reden begannen, eines homerischen Gelächters fast nicht erwehren konnte; von ganz tief unten aus mir kam das heraus, fast nicht zu beherrschen; eine Art Ur-Menschlichkeit; mir fällt keine bessere Beschreibung dafür ein.


Dass dies eher zu meiner eigenen als zur Erheiterung meiner Gegenseite beitrug, muss ich nicht weiter ausmalen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, zum Helden bin ich nicht geboren, aber dieser stille Widerstand, der ist irgendwie Teil meines Wesens und den hat niemand brechen können. Obwohl manchmal nicht viel dazu gefehlt hätte.


Dass Herrschaftssysteme, die sich selbst für sakrosankt erklären, latent bis manifest gewalttätig darauf reagieren, wenn man sie infrage stellt oder planmässig und coram publico veralbert, um sie nach Art des Till Eulenspiegel der allgemeinen Volksbelustigung anheimzugeben, das durfte ich in existenzbedrohender Weise als Vogelfreier während der grauenvollen Dunkelheit der Schleswig-Holsteiner Sonnenfinsternis, in der zu leben ich mich vom Februar 1981 bis zum Dezember 1988 gezwungen sah, hautnah erfahren.


Weil ich damals der aus meiner heutigen Sicht geradezu grotesk abwegigen Meinung war, Tätigkeit und Status eines deutschen Studienrates könnten meinem Leben irgendeine Art von Sinn verleihen. Und weil mir ausserdem völlig entgangen war, dass nach 1945 nicht nur eine NS-Rattenlinie via Vatikan nach Südamerika, über die Nazis die Flucht ergriffen, existiert hatte, sondern auch eine in Richtung des nördlichsten deutschen Bundeslandes, deren Einwohner sich so viel auf ihre norddeutsche Klarheit und schnörkellose Direktheit zugutehalten.


Dort habe ich, als ich schliesslich den Rand des Mahlstroms erreicht und einen Blick in die grausige Tiefe geworfen hatte, dem Teufel angeboten, mit mir um mein weiteres Leben zu würfeln4 – und einen glücklichen Sieg auf Bewährung erzielt, der mich in die Schweiz brachte. Was sich als eine ausserordentlich gütige Fügung des Schicksals erwies. Obwohl mir bis heute von manchem aus Deutschland noch immer nachgerufen wird:




	Weh dir, Abtrünniger, du solltest wissen, welche Strafe in Preussen auf Fahnenflucht steht!





Die gute Nachricht von Schleswig-Holstein, meerumschlungen, ist, dass ich in der norddeutschen Tiefstebene mit ihrer knurrigen Bevölkerung das gesamte Waffenarsenal, mit dem Machtmenschen ihre usurpierte Herrschaft über andere auszuüben und zu sichern versuchen, bis in die feinsten Verästelungen kennen- und später dann auch in Form von Gegenwehr effizient zu nutzen gelernt habe. Oder in bissige Satiren umgesetzt habe.


Dass mir dies hin und wieder anonyme Morddrohungen eingetragen hat, betrachte ich dabei als systemimmanent; das muss ein Satiriker als Berufsrisiko hinnehmen und aushalten können; sonst sollte er den Job wechseln. Andererseits sind solche brisanten Rückkoppelungen natürlich auch nützliche Hinweise darauf, dass die Trefferlage des in Rede stehenden Textes dem erstaunlich angreifbaren Machtzentrum, das sich in seiner unerträglichen Überheblichkeit und gleichzeitig durchschaubaren Dümmlichkeit spätestens seit Mrs. Margaret Thatcher permanent in Form von zweckdeterminierter Bullshit-Dauerverbreitung für alternativlos erklärt, schon ziemlich nahe gekommen war.
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